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Gott allein der Ruhm! 


Erhebt den Herrn mit Freuden Nimm, Herr, Dich meiner Seele 


Von eures Herzens Grund! Auch ferner an mit Huld; = 
2 
85 


2 


Rühmt Seine Güt' und Treue, Stärk mich in ſchwacher Stunde, 
Preiſt Ihn für Seinen Bund! Vergib mir meine Schuld! 


— 


Laßt fort und fort erſchallen Mach meinen Gang gewiſſer, 

Den hellen Lobgeſang, Auf daß ich fernerhin 

Auf, Brüder, und verkündigt In Deinen Wegen wandle 

Sein Tun mit frohem Dank! Mit dankbar frohem Sinn! 
7 
<a Wohl dem, der recht von Herzen Eins kann allein mich tröften, 3 
a Mit gutem Willen ſpricht: Wenn ich bekümmert bin: * 
= O Du, dem ich vertraue, Du biſt der Ewigtreue, 

Mein Gott, verlaß mich nicht; Nie ändert ſich Dein Sinn! 

O nimm den Geiſt der Gnade Wie Du haſt angefangen 

Von Deinem Kind nicht fort; Das gute Werk in mir, 

Denn ſonſt wär ich verloren | So wirft Du es vollenden, 

Für immer hier und dort. Mich bilden, Herr, nach Dir. 


Möcht ich mit jedem Tage 
Dem Ziele eilen zu, 
Wo Deinem Volk bereitet 
Schon iſt die ew'ge Ruhl 
Möcht himmliſch mein Verlangen, 
Der Wandel heilig fein; 
Möcht ich mein fern'res Leben 
Nur Deiner Ehre weih'n! 
H. Windolf. 
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Es kennt der Herr die Seinen. 
Pſalm 139, 1. 
Lehrpredigt, gehalten auf der Vereinigungs⸗ 
Konferenz in Pabianice am 3. Juni 1928. 
Von Eduard Kupſch. 


Schluß. 


2. In ihrer Bedrängnis — aber auch in 
ihrer Zuverſicht auf Gottes Beiſtand. 


Das Bewußtſein, Jeſus durchſchaut und 
kennt mich, kann uns auch dann zum Troſte 
dienen, wenn die Welt den Stab über uns 
bricht und hart über unſere Schwächen ur— 
e let. 

Selten entgeht dem ſcharfen Blick der Welt 
eine Niederlage des Kindes Gottes. Wie un— 
barmherzig urteilt ſie dann über den ſo der 
Verſuchung Erlegenen! Langmut kennt die 
Welt nicht. Fällt jemand, ſo wird über ihn 
der Stab gebrochen und ihm die Aufrichtig— 
keit ſeines Glaubens abgeſprochen, ſein ehrliches 
Wollen und Streben wird nicht anerkannt. 
Iſt es ein Wunder! Auch Jeſus ſelbſt, der 
doch ohne Sünde war, wurde verkannt, und 
ungerecht verurteilt. Sogar Seine göttliche 
Liebe, Seine Barmherzigkeit und bereitwillige 
Hilfe wurde in ein häßliches, unwürdiges Licht 
gerückt. Iſt dies nun am grünen Holz ge— 
ſchehen, was ſoll erſt am dürren geſchehen, au 
dem Schwachheit und Sünde haftet? Iſt doch 
der Jünger nicht über den Meiſter. 
Er verleumdet, verhöhnt, in den Schmutz ge— 
zogen, ſo wird das auch uns nicht erſpart 
bleiben. 

Ein jeder das Gute ehrlich wollende Menſch 
weiß von manchem falſchen Verdacht 
und ſchmerzlichen Verkanntſein zu berichten. 
Welch ein Glück, welch eine Aufmunterung, 
zu wiſſen, es gibt Einen, der uns kennt und 
es weiß, wie es in uns ausſieht, und dieſer 
Eine wird uns nicht lieblos und ungerecht ver- 
dammen. Er verſteht uns und mißt uns nicht 
mit einem falfdyen Stab. Wenn wir in Sünde 
gefallen und darüber tiefe Reue die Seele be— 
wegt, wenn falſcher Verdacht auf uns ruht 
und man uns verachtet und uns nicht glauben 
will — dann iſt es köſtlich, zu wiſſen: „Herr, 
Du kenneſt mich! Jehovah, Du kenneſt mich 
durch und durch und biſt aufs gründlichſte mit 


meinem Innenleben, meinem Sein und Weſen 
mich 
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bekannt. Mag die Welt mich ſteinigen, 


Wurde 


| 


treu, 


verachten, bei Dir iſt Zuflucht und Hilfe. Du 
warſt Menſch, der unſere Schwachheit kennt, 
der ſie gekoſtet, und daher brennſt Du zu jeder 
Zeit für uns und nimmſt Dich unſer an. 
Unendlich iſt ſeine Liebe, die ſein Herz 
bewegt. Freundesliebe iſt ſelten, und 
doch erfahren wir es, wie um nichtiger Dinge 
willen auch Freunde ſich von uns wenden. 
Wir merken, wie ſie nicht ſo tief, ſo rein, ſo 
ſo ſelbſtlos mit empfinden und werden 
nicht ſelten durch das Erkalten oder Lau— 
werden ihrer Liebe verwundet. Er kennt uns 
und Seine Liebe iſt reich an Geduld und tra— 
gendem Erbarmen. Vielleicht hat ſich dein 
Freund von dir zurückgezogen, weil in deinem 
Charakter etwas hervorgetreten, daß er nicht 
gekannt und ihn verletzt hatte. Vielleicht iſt 


etwas Häßliches, Unedles zwiſchen euch ge— 


treten. Eines lernen wir immer wieder: Ver: 
traue nicht allzufeſt auf Menſchen-Freundſchaft, 
merken ſie, wie es wirklich um dich ſteht, dann 
wenden ſie ſich vielleicht ernüchternd von dir 
ab. Ein Mann Gottes ſagt: „Die genaue 
Kenntnis meines geheimſten Innenlebens, die 
Chriſtus beſitzt, möchte ich nun und nimmer 
der Welt preisgeben. Die Geſchichte eines 
jeden Lebens kennt Momente, in die nie einem 
menſchlichen Auge Einblick geſtattet wird.“ 
Und gewiß würden wir für dunkle Vorhänge 
ſorgen, könnten auch die menſchlichſten Freunde 
in unſerem Herzen ſehen, wieviel Neid, Schel⸗ 
ſucht, Selbſtſucht, irdiſcher Sinn und unreine 
Triebe in uns Raum haben. 

Jeſus weiß und kann alle Dinge wiſſen. 
Und doch brauchſt du nicht zurückzuſchrecken, 


Ihm Einblick in die geheimſten Falten deines 


Herzens zu gewähren. Sieht Er noch das 
kleine Fünkchen reiner Liebe, da kann auch 
das Häßliche und Niedrige Seine Liebe zu dir 
nicht auslöſchen. Freunde werden dich darauf 
verlaſſen, der Herr kennt dich und hält zu dir. 

Wie der Einzelne, ſo werden auch unſere 
Gemeinden und auch unſere Körper: 
ſchaft an Fehler erinnert, die vorhanden 
ſind, oder auch ſolche, die vorhanden fein follen. 
Die Welt ſieht es, falſche oder Halbbrüder 
decken‘ ſie auf, machen zuweilen darauf auf⸗ 
merkſam und verſuchen in dem ſo geſchaffenen 
trüben Schein der anderen, ihr eigenes Licht 
deſto heller leuchten zu laſſen. Ja, ſie ſehen 
Fehler, und wir können ſie nicht leugnen, denn 
Uebertretung bleibt Uebertretung. Ob aber 
unſere Feinde es bedacht haben, was in un- 


jeren Gemeinden an Liebe, Hingabe, Treue, 
Opferfreudigkeit, und Opferwilligkeit vor: 
handen iſt? Ob ſie ganz und gar vergeſſen, 
daß es Männer und Frauen gibt, die einem 
Moſe gleich vor Gott treten und die Sünde 
des Bruders auf die eigenen Schultern nehmen 
und damit vor Gottes Angeſicht erſcheinen, 
wenn ſie auch ſelbſt von dieſer Schuld frei 
ſind? Ob ſie an das Blut der Märtyrer un— 
ſerer Geſchichte gedacht haben, das uns per— 
ſönlich wohl nichts nützen kann, aber uns 
immer wieder anſpornt, unſer Leben für die 


Wahrheit, wie wir ſie vertreten, einzuſetzen? 


Es iſt ſo leicht, die Hand gegen einen anderen 
Bruder zu erheben, wobei aber vergeſſen wird, 
an ſich zu gedenken und vor eigener Tür zu 
fegen. Wir wiſſen wohl, daß wir noch nicht 
vollendet ſind, daß noch mancherlei Runzeln 
an unſerem Geſicht zu finden ſind und wir 
dem Bilde des Meiſters noch nicht gleich ſind. 
Wir müſſen noch kämpfen, wo andere meinen 
des Kampfes bereits zu entbehren. Aber wir 
wiſſen auch: Es kennt der Herr die Seinen! 


Und wir ſind Sein in all unſrer Bedrängnis 


von der Welt, Freunden, und falſchen Brüdern. 

Er kennt uns in unſrem ehrlichen Wollen und 

Streben, in unſrer Liebe zu Ihm und Seinem 

Werk. Ja, es kennt der Herr die Seinen auch 

3. In ihrer Sehnſucht nach Ihm, daher 

das Göttliche in ihnen zur rechten Ent⸗ 
faltung gebracht wird. 

Der Herr rettet, macht ſelig. 
iſt nicht mit der Bekehrung und Wiedergeburt 
zum Abſchluß gelangt. Des Herrn Werk an 
uns geht fort und fort. Und doch iſt es im 
gewiſſen Sinne für den Herrn recht ſchwer, uns 
ſelig zu machen. Wir widerſtehen Ihm. Oft 
hindern wir Sein Werk mit viel Kampf. Es 
iſt, als ob ſich in uns ein Etwas dem Herrn 
dauernd entgegenſtellen wollte. Daher betete 
einſt ein frommer Mann: „Herr, rette mich 
trotz meiner ſelbſt.“ 
ſchildert Paulus den inneren Kampf zwiſchen 
dem Wollen des Guten und Vollbringen des 
Böſen, wenn er in Röm. 7, 15 ff ſagt: „Ich 
weiß nicht, was ich tue; denn ich tue nicht, 
das ich will, ſondern das ich haſſe, das tue 
ichn ich i 
meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes. Wollen 
habe ich wohl, aber Vollbringen des Guten 
finde ich nicht. Denn das Gute, das ich will, 
das tue ich nicht, ſondern das Böſe, das ich 
nicht will, das tue ich. . .. Ich elender 


In ergreifenden Worten 


weiß, das in mir, das iſt in 


Menſch! wer wird mich erlöſen von dem Leibe 
dieſes Todes?“ Paulus findet ein Geſetz in 
feinen Gliedern, das da widerſtreitet dem Ge— 
ſetz in ſeinem Gemüt, ſo daß er das Böſe, 
das er doch nicht tun will, tut. 

Hier tut Jeſus nun eine wunderbare Arbeit: 
Er hält uns an der Hand feſt, auch dann, 
wenn wir in unſrer Schwachheit oder unſerem 
trotzigen Sinn ihn abſchütteln möchten. Ach, 
was würde aus uns werden, wollte Jeſus uns 
verlaſſen und uns unſeren eigenen Wegen 
überlaſſen. Was wäre aus einem Petrus ge— 
worden, wenn Jeſus in jener Nacht des Ver⸗ 
rats ihn ſich ſelbſt überlaſſen hätte ihn nicht 
freundlich angeblikt und ihm wieder zurecht 
geholfen hätte? Er wäre von Stufe zu Stufe 
geſunken, bis er in Verzweiflung und Sünde 
rettungslos ſtechen geblieben wäre. Was 
wäre aus dir und mir geworden, wenn Jeſus 
uns nicht beigeſtanden und uns immer wieder 
aufgerichtet hatte? Ahnſt du nur annähernd, 
zu welcher Gefahr ſich deine Schwäche aus: 
wachſen kann und welche Möglichkeiten der 
Sünde in dir auch nach der Bekehrung ſchlum— 
mern? Wie tief du noch fallen und wie tief 
du noch ſündigen kannſt? 

Als ein Mörder zur Richtſtätte geführt 
wurde, wo er ſeine böſen Taten mit dem Tode 


büßen ſollte, führte fein Weg an einer Menſchen— 


menge vorbei, die höhnend ſich von ihm ab— 


wandte; nur ein älterer Mann, ein Arzt, der 
Dieſe Arbeit 


ein gläubiger Chriſt war, ſchaute dem Ver— 
urteilten ſinnend nach und Träne um Träne 
rollte über ſeine Wangen. „Warum weinen 
Sie,“ lautete die Frage der Menge. „Ach,“ 
gab der fromme Mann zur Ankwort, „nur 
Gnade iſt es, daß nicht auch ich heut den: 
ſelben Weg geführt werde.“ 

Ihr Lieben, Gnade iſt es, daß wir vor ſo 
mancherlei Dingen und Sünden bewahrt ge— 
blieben ſind. Gnade unſeres Meiſters, die das 
Fünkchen des Guten in uns nicht nur be— 
wahrte, aber zur Tat des Widerſtandes gegen 
das Böſe reifen ließ. Ja, es kennt der Herr 
die Seinen, halt ſie feſt, wenn ſie ſtraucheln 
wollen, nimmt oft die Gelegenheit zum Sündi— 
gen, wenn wir ſündigen möchten, oder nimmt 
ein ander Mal die Luſt zum Sündigen, wenn 
die Sünde an uns herantritt. Wieviel Arbeit 
hat nicht der Herr mit uns gehabt, von deren 
Herz nicht umſonſt geſchrieben ſteht: „Es iſt 
aber das Herz ein trotzig und verzagt Ding; 
wer will es ergründen?“ 
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Wie leichtfertig ſprechen wir oft von der 


Sünde und ihren Gefahren, und wie hart 


urteilen wir oft über einen in Sünde Gefal⸗ 
lenen. Und welches iſt die Urſache unſeres 


harten Urteils? „Wir ſind uns nicht klar über 


die furchtbare Macht des Böſen. Auch im 
Herzen der Reinſten und Beſten unter uns 
lauert die Fähigkeit zu ſündigen noch in einem 
Maße, daß ewiges Verderben fein Teil wäre, 
würde nicht die rettende Hand Jeſu Chriſti uns 
halten, bewahren und das Göttliche in uns 
von Tag zu Tag zur Vollendung führen.“ 


„Wir alle, die wir der verderbenbringenden 
Gewalt der Finſternis entriſſen worden, wir 


alle werden durch göttliche Kraft im Glauben 
bewahrt zur Seligkeit.“ 
Heiland täglich, immer an uns und läßt uns 
unter mancherlei Lebenserfahrungen reifen, 
indem er uns täglich Kraft ſchenkt, die Ver⸗ 
ſuchungen zu überwinden. Und erliegen wir, 
kommt es vor, daß wir erliegen „und ob 
jemand ſündiget, ſo haben wir einen Fürſpre— 
cher,“ der für uns eintritt. Nach jedem Fall 
dürfen wir wieder kommen, und Er faßt uns 
bei der Hand, reichtet uns liebreich auf, denn 
Er kennt ja die Sehnſucht nach Ihm, das tiefe 
Verlangen, Ihm ähnlich zu werden. So oft 
wir uns auch verlieren, in die Irre gehen, 
geht Er uns nach und ſucht in hingebungsvoller 
Hirtentreue uns wieder zurecht zu bringen. 
So bewahrt Seine Gnade uns vor den tödlichen 
Stricken, die uns Welt, Sünde und Teufel 
legen. Und die Wurzeln dieſer Gnade, dieſes 
Erbarmens, dieſer Heilandsliebe liegen in 
jenem: Es kennt der Herr die Sei⸗ 
nen! und in dem: „Ja, Herr, Du weißt 
es!“ Er ſieht das tiefe Sehnen, in das Bild 
des Meiſters geſtaltet zu werden, die leiſeſte 
Möglichkeit, Gutes zu vollbringen, Er ſieht 
uns an, nicht als das, was wir ſind, nein, 
als das, was wir ſein werden, wenn Er ſeine 
Liebesabſichten mit uns erreicht haben wird. 
Dann hat Er erſt an uns hinausgeführt Seine 
Abſicht, dann wird das Wort des Ap. Johan- 
nes in Erfüllung gehen: „wir wiſſen aber, 
daß wir Ihm gleich ſein werden; denn wir 
werden Ihn ſehen, wie Er iſt.“ J. Joh. 3, 2. 

Dies iſt das Endziel unſerer Rettung. 
Dahin will Er uns bringen, dahin wird Er 
uns bringen, denn Er kennt uns beſſer, als 
wir uns ſelbſt kennen. Wohl hat Jeſus an 
jedem Einzelnen von uns, den Gemeinden, unſerer 
Körperſchaft noch eine große, ſchwere Arbeit 
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So arbeitet der 
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zu tun und Ihm geht es, wie jener liebenden 
Mutter, die den kindiſchen Verſuchen ihres 
Knaben zuſieht, in denen ſie vorahnend die 
erſten Regungen des Genius ſieht, der ſpäter 
eine Welt von ſich und ſeiner Kunſt reden 
machen wird — und fie küßt ihn und er: 
muntert ſo den Knaben zu werdendem Schaf— 
fen und zur Entwicklung des Großen, das 
jetzt in ihm noch ſchlummert. „So ſieht 
Chriſti unendliche Liebe und Geduld in unſerer 
Armſeligkeit, unſerem Sehnen und Streben 
Spuren deſſen, was aus uns werden kann, 
und huldreich, voll Erbarmen neigt Er ſich zu 
uns herab, das Göttliche in uns zur Entfaltung 
zu bringen.“ 

Einen ſolchen Gott haben wir, der ſo groß 
und erhaben, allgegenwärtig und allwiljend 
iſt, der unſer Zukurzkommen, unſere Bedräng- 
nis in dieſer Welt kennt, aber auch von 
unſerer tiefen Sehnſucht nach Ihm weiß. Er 
iſt ſo rein, ſo heilig wie verzehrend Feuer, 
und doch ſo liebevoll, ſo huldreich, ſo voller 
Güte zu uns; der das Wollen zum Guten 
ſieht, die Tränen der Reue gezählt, der uns 
nicht verläßt, denn Er kennetk uns — wie wir 
ſind. 


Vom Zungenreden. 


War das Zungenreden der korinthiſchen 
Gemeinde zur Apoſtelzeit, „göttlich oder 
menſchlich?“ ſo fragte mich neulich ein 
Bruder bei meinem Beſuch in B., wo der neu: 
zeitige pfingſtleriſche Irrtum des Zungenredens 
und auch des vermeintlichen Taufens mit dem 
heiligen Geiſt ſeine unnüchternen Blüten in 
ausgiebiger Weiſe treibt und auch die ſchwachen 
Gemüter einiger unſerer Geſchwiſter zu berücken 
ſucht. Ich antwortete, wie ich auf Grund des 
Wortes Gottes überzeugt bin, frank und frei: 
„Das korinthiſche Zungenreden 
war und das jetzige Zungenreden 
der Pfingſtler iſt ein menſchlicher 
Nee ü 

In der korinthiſchen Gemeinde hatte der 
Apoſtel Paulus Vieles zu rügen und in ver: 
nünftige, nüchterne Bahnen zu bringen, was 
wir in ſeinen Briefen an andere Gemeinden 
(außer der galatiſchen, wo auch Irrlehrer auf— 
getaucht waren), nicht finden, will ſie ſich nach 
den überkommenen Regeln bauten auf ihren 
allerheiligſten Glauben. In Korinth war be⸗ 


ſonders der Boden für allerlei menſchliche und 
auch ſogar gottloſe Auswüchſe ergiebig. Da 
waren Elemente in die Gemeinde gekommen, 
die ſich den Weiſungen der Apoſtel nicht unter⸗ 
ordnen wollten und ihre eigene Weisheit zur 
Geltung brachten. Sogar taſteten ſie die Be⸗ 
rechtigung Pauli als Apoſtel an, zwangen ihn, 
Beweiſe ſeines Apoſtolats zu erbringen (2 Kor. 
12, 11—- 13). Mit einem Wort: es menſchelte 
dort an allen Ecken und Kanten. Es bildeten 
ſich fleiſchliche Parteien dadurch, daß ſie Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den Apoſteln und Lehrern des 
Evangeliums machten. Den Juden waren ihre 
Lehren und Vorträge nicht jüdiſch genug, den 
Griechen wieder nicht gebildet genug. Spaltungen 
waren Tagesordnungen geworden. (1. Kor. 1.) 
Die Apoſtel aber wollten auf alles das nicht 
eingehen und nichts wiſſen als Chriſtum, den 
Gekreuzigten. 

Bei dem Gegenſtand der Geiſtesgaben hatte 
ſich etwas eingeſchlichen, das dem Apoſtel viel 
Kampf und Mühe koitete es als menſchliches 
Produkt und Phantaſieerzeugnis zu entkräften 
und ſeine völlige Wertloſigkeit, ja ſogar Schäd⸗ 
lichkeit, darzulegen. Er ſagte ihnen, das fremde 
Zuhörer ihres unvernünftigen Zungenredens 
unwillkürlich den Eindruck bekommen müßten, 
daß ſie eine Verſammlung irrſinniger Menſchen 
vor ſich hätten. Um den darauf verpichten 
Korinthern den Geſchmack an ſolchem nichts⸗ 
nutzigen Zungenreden zu nehmen und ſie um 
jeden Preis davon abzubringen, ſtellt er ihnen 
vor Augen, das fünf vernünftige Worte mehr 
Wert haben als zehntauſend Zungenredenworte. 
Damit ſtellt er feſt, daß das Zungenreden, 
beſonders in Verſammlungen, ganz und gar 
keinen Wert hat, aber ſchädlich wirken muß, 
denn alles, was nicht nützt, ſchadet in reli⸗ 
giöſer Beziehung. Der Fruchtbaum, der keine 
Früchte bringt, hindert das Land. Wenn der 
Apoſtel nicht kurzer Hand vollſtändig damit 
aufräumt, ſo handelt er ähnlich wie eine 
Mutter, die ihr Kind entwöhnt und ihm einen 
Schlauch in den Mund ſteckt. Paulus erklärt 
den erſtaunten Zungenrednern, daß er ſelbſt mit 
Zungen redet, aber das tut er zwiſchen Gott 
und ſich. Für die Verſammlung, d. h. für die 
Oeffentlichkeit, legt er auch ſeinem eigenen | 
Zungenreden ſo wenig Wert bei, daß ſie es 
garnicht wußten, daß er mit Zungen redet. 
Er hat nie davon Gebrauch gemacht. Im 
13. Kap. ſeines Briefes, den er in Beziehung 
auf das Zungenreden ſchreibt, wo er darlegt, 
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daß wenn er auch mit Engelzungen redete, ſo 
wärs nichts nütze ohne Liebe, die den Korint⸗ 
hern bei ihrem Parteiweſen zwiſchen ſich und 
zu dem Apoſtel fehlte. Weil ſolche abnorme 
Erſcheinungen meiſtens unter den Weibern ihren 
Wegetationsboden fanden, jo unterſagte er 
ihnen vollſtändig das Reden in der Verſamm⸗ 
lung, um dadurch das Zungenreden zu unter« 
binden. Der Apoſtel gebraucht im 13. Kapitel 
zweimal das Wort „kindiſch“, was in 
allen andern Briefen nirgends vorkommt. 
Glaube, Hoffnung, Liebe, das ſind die drei 
Kardinaleigenſchaften, die ein Chriſt zum Se⸗ 
ligwerden haben muß. Alle andere Auswir⸗ 
kungen, die nicht aus dieſen Quellen ſich er: 
gießen, find menſchlich. 

Hätte der Apoſtel es gewagt, gegen das 
Zungenreden ſo draſtich aufzutreten und 
es zu bekämpfen, wenn es „göttlich“ ge⸗ 
weſen wäre? Nie wäre das geſchehen. Alles 
Göttliche hat er zu fördern geſucht. Nur das 
Menſchliche und Ungöttliche hat er bekämpft. 
Und darin finden wir den Beſcheid über den 
Irrtum des Zungenredens und ſollten die 
Lieben, die ſich davon haben betören laſſen, 
nüchtern werden und von Dingen ablaſſen, die 
nicht von Gott ſtammen, wenn ſie auch von 
einer apoſtoliſchen Gemeinde irrtümlicher Weiſe 
getrieben worden ſind. 

Haben die Apoſtel und Genoſſen am Pfingſt⸗ 
feſt mit andern Zungen geſprochen, ſo hatte 
das göttlichen Zweck, und die Verſammelten 


hörten und verſtanden ſie als die großen Taten 


Gottes geprieſen wurden. Wenn aber die irrigen 
Pfingſtler mit Zungen zu reden glauben, ſo iſt 
es ein zweck- und ſinnloſes Reden, das weder 
ſie noch andere verſtehen. So verhält es ſich 
auch mit ihren vermeintlichen Geiſtestaufen, die 
ſich unter großem Geſchrei und Gewimmer, 
das dem Neuen Teſtamnnt völlig fremd iſt, 
abſpielen ſollen. 

Ich warne unſere Geſchwiſter vor dieſen 
menſchlichen Machenſchaften und verführeriſchen 
Künſten, ſo fromm ſie auch ſcheinen mögen. 

Mit herzlichem Gruß 
F. Brauer. 


Für Witwer und Witwen. 


Unter den geſammelten Schriften des be- 
kannten Tübinger Theologen Tobias Beck be⸗ 


findet ſich auch ein Troſtbrief an einen Witwer, 
der folgenden Wortlaut hat: 

„Mit inniger Teilnahme erſehe ich aus 
Ihrem Schreiben, daß der Herr Sie unter ein 
ſchweres Kreuz geſtellt hat. Ich habe dasſelbe 


früher verloren, was Sie verloren haben, fühle 
alſo um ſo mehr Ihren Schmerz mit, kann 
Ihnen aber auch auf Grund eigener Erfah⸗ 
rung mit voller Ueberzeugung zurufen: harren 
Sie aus und richten Sie Ihr Angeſicht nicht 
auf das, was dahinten iſt, daß Sie an den 
verlorenen ſchönen Tagen Ihren Schmerz wei⸗ 
den, ſondern auf das, was vor Ihnen liegt, 
was droben iſt, auf die viel ſchöneren zumünf⸗ 
tigen Tage der goldenen Zeit, aber nicht, daß 
Sie an dem zukünftigen nur Ihren Schmerz 
wollten heilen und Ihre Luſt daran weiden, 
ſondern ſo, wie es der Apoſtel Paulus (Phil. 
3,7 bis Ende) ſelber ergreift und zur Nachfolge 
vorhält. Das iſt der Weg, auf welchem uns 
ſtatt des Gedankens eines bloßen Wiederſehens, 
womit wir nur an den Geſchöpfen hängen 
bleiben, die höhere Welt des Reiches Gottes 
und der Herr der Herrlichkeit nahe kommt, 
und die Verlorenen werden uns ein Magnet 
am oberen Firmament, daß wir dort Wohnung 
ſuchen und uns anbauen, daß wir aus dem 
bloßen Lebensverkehr mit dieſer Welt, auch 
mit dem Chriſtentum dieſer Welt, in einen 
nicht bloß gefühligen und bildlichen, ſondern 
wirklichen, geiſtig und ſittlich wirklichen Le: 
bensverkehr mit dem Gottesſtaat im Himmel 
kommen. Nicht durch bloße Betrachtungen 
über das Jenſeits, ſondern durch damit ver⸗ 
bundene Verleugnungen deſſen, was diesſeits 
Gewinn und Genuß war, lernen wir göttlich, 
ſtatt menſchlich, denken; letzteres bleibt, wenn 
wir bei Verluſten von geliebten Perſonen die 
Beſchäftigung mit dem Jenſeits nur als Mittel 
benützen, um an dieſen Perſonen hängen bleiben 
und die alte Verbindung nur recht ſchoͤn uns 
ausdenken zu können, da iſt Gott und Sein 
Reich uns nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel. 
Es muß aber umgekehrt werden; das Trachten 
nach dem Reiche Gottes und Seiner Gerech⸗ 
tigkeit, das Ergreifen des Herrn und Seiner 
himmliſchen Berufung unter dem Aufgeben 
des Alten muß uns das vorgeſteckte Ziel ſein, 
und das Weitere, eine neue und ſelige Ver⸗ 
bindung mit den Geliebten, die ſelbſt auch 
durch die Losgeriſſenheit von uns und unſerer 
Welt veredelt werden müſſen, dies müſſen und 
dürfen wir dann als Beilage aus der Gnaden⸗ 


hand des Herrn, als reife Frucht erwarten. 
Möge Sie denn der Herr in Seiner Wahrheit 
weiter leiten und Ihnen aus der Finſternis, 
wie das eben Sein gnädiger Wille bei dem 
Kreuzweg iſt, höheres, bisher ungekanntes 
Licht aufgehen laſſen, daß Sie mit Freuden 
aus der Tränenſaat ernten dürfen.“ 


Zweierlei Arten von Radye. 

Die eine Art, ſich zu rächen, iſt: Böſes mit 
Böſem zu vergelten; die andere Art iſt: Böſes 
mit Gutem zu überwinden. 

Zwei Männer im ſüdlichen Afrika hatten 
einen Zank und wurden bittere Feinde. Nach 
einiger Zeit fand der eine ein kleines Mäd⸗ 
chen im Wald, das ſeinem Feind gehörte, in 
einiger Entfernung von deſſen Haufe. Er er⸗ 
griff das Kind und hieb ihm beide Hände ab 
und ſchickte es alſo mit den verſtümmlten, blu— 
tenden Armen ſchreiend heim, ihr nachrufend: 
„Ich habe mich nun gerächt!l“ 

Jahre vergingen. Das Kind kam zum 
Wunder mit dem Leben davon und war bereits 


zur Jungfrau geworden. Eines Tages kam 


ein alter grauhäuptiger Mann an ihres Vaters 
Hütte und bat um etwas zu eſſen. Sie erkannte 
ihn als den grauſamen Unmenſchen, der ihre 
Hände abgehauen hatte. Sie ging in die Hütte 
und ſagte dem Diener, er ſolle dem Fremdling 
Milch und Brot geben, und während er aß, 
ſetzte ſie ſich und beobachtete ihn. 

Als er gejättigt war, warf fie die Bedeckung 
ab, welche ihre handloſen Arme verborgen hatte 
und hielt dieſelben nun vor ihm empor und 
rief aus: „Ich habe mich nun auch gerächt!“ Der 
Mann wurde vor Beſtürzung und Scham über⸗ 
wältigt. 

Das Geheimnis in dieſer Sache war: Das 
Mädchen war unterdeſſen eine Chriſtin geworden 
und hatte die Bedeutung und Kraft der Schrift 
erfahren: „Wenn deinen Feind hungert, ſo 
ſpeiſe ihn, dürſtet ihn, jo tränke ihn; denn Jo 
du das tuſt, wirſt du feurige Kohlen auf ſein 
Haupt ſammeln.“ 

Jeſus ſiegt durch Güte. Was kann es 
Schöneres geben? Und wahre Nachfolger Jeſu 
haben Seinen Geiſt. Haſt Du, lieber Leſer, 
auch den Sinn, der in Jeſu war? 


Zweierlei Leute. 
Es gibt in der Welt zweierlei Leute: erſt⸗ 
lich ſolche, die ihre Herzensfreude daran haben, 
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wenn ſie über irgend jemand etwas Gutes und 
Löbliches erfahren können und die dann eilen, 
es zu ſeinem Lobe weiter zu ſagen; fürs andere 
aber ſolche, die mit wahrer Wolluſt darauf 
losſtürzen, wenn ſie irgendwo über irgend jemand 
etwas ſchlimmes erfahren, und die es dann 
nicht erwarten können, bis ſie Gelegenheit haben. 
es weiterzuſagen. Jene ſind die edlen, dieſe 
die unedlen Naturen. Zu welchen gehörſt du? 
und zu welchen möchteſt du gehören? 


Wunder der Liebe. 
Von Franz Kliche. 
Schluß. 

Eines Abends ſaß er mit ſeiner Schweſter 
in der Küche. Die Lampe verbreitete einen 
freundlichen Schein, der Herd ſtrahlte eine ge— 
mütliche Wärme aus. Aus dem Wohnzimmer 
und von der Kammer her war mancherlei Ge⸗ 
räuſch zu vernehmen; bald ein leiſes Weinen, 
bald lautes Aufſchreien und Wimmern. Die 
Geſchwiſter waren an dieſe armſeligen Laute 
gewöhnt. 
und Beobachtung genau, wann ſie dieſem oder 
jenem Kinde eine Handreichung leiſten mußte. 
Sie ſah nicht mehr ſo übermüdet und abge⸗ 
ſpannt wie in der erſten Zeit aus. Die Hilfe, 
die ſie des Nachts hatte, erleichterte ihr die 
Arbeit außerordentlich. 


Der Bruder hatte ein Aktenjtük vor ſich 


aufgeſchlagen, in dem befand ſich ein ganzer 
Stoß von Briefen, in denen man um Aufnahme 
blöder oder epileptiſcher Kinder bat. Seitdem 
in den Zeitungen davon berichtet war, daß 
man hier ein kleines Blödenheim errichte, 
mehrten ſich die Anfragen von allen Seiten. 


„Wir können dreißig Kinder aufnehmen,“ 
fagte der Bruder, „aber nach den Bitten und 
Anfragen müßte ich wenigſtens für ſechzig und 
ſiebzig Platz haben. Jetzt zeigte ſich erſt, wie 
viel verborgene, ungeachtete Not gerade unter 
dieſen armſeligen Kindern vorhanden iſt. Und 
mit den Erwachſenen iſt es nicht anders. 
Welch Elend machen dieſe armen Blödſinnigen 
in den Häuſern bei ihren Angehörigen oft 
durch! Hier iſt ein Brief, den mir ein Pfarrer 
aus unſerm Kreiſe ſchrieb; er iſt erſchütternd.“ 

Helene bat ihn, den Brief vorzuleſen. Da 
kam Folgendes zum Vorſchein: Wir find in 


Helene wußte aus ihrer Erfahrung 


meinem Nachbardorf einem gräßlichen Ver⸗ 
brechen auf die Spur gekommen. Da lebt 
ein wohlhabender Bauer, der mit ſeiner Frau 
in dem Rufe ſteht, daß ſie beide hart und 
geizig ſind. Es ſind zwei erwachſene Kinder 
da, ein Sohn und eine Tochter; außerdem iſt 
noch eine Tochter da, die blödſinnig iſt, wie 
wir alle wiſſen. Wenn die Nachbarn ins Haus 
kommen und fragen, wie es der ſchwachen 
Tochter geht, bekommen ſie ſtets die Antwort, 
es gehe ganz gut. Das Kind, es war acht⸗ 
zehn Jahre alt, befinde ſich in ſeiner Dach⸗ 
ſtube, ſchlafe viel und ſei ganz zufrieden und 
munter. Sie ließen aber niemand zu dem 
Kinde hinaufgehen. Eines Tages kam der 
Schlächter Zülow aus der Stadt auf den Hof 
und wollte nach Schlachtvieh fragen. Es war 
im Augenblick niemand im Hauſe, und der 
Mann ging ſelbſt nach dem Stall hinüber. 
Wie er da ſteht und ſich umſieht, hört er ein 
ganz eigentümliches Geräuſch, halb ein Stöhnen, 
halb wie das Lallen eines unmündigen Men⸗ 
ſchen. Das Geräuſch kommt aus einem Ver⸗ 
ſchlag, der unten mit einem Trog verſehen iſt, 
wie es bei Schweineſtällen Gebrauch iſt. Der 
Schlächter öffnet den Riegel, hebt den Deckel, 
und was ſieht er? — Da liegt in der Bucht 
auf halbverfaultem ſtinkendem Stroh der nackte 
Leib eines jungen Menſchenkindes. Schlimmer 
als ein Tier ſieht das ſchmutzige, entſtellte Ge⸗ 
ſicht mit den langen, ſchrecklich verfilzten Haaren 
aus. Der Leib liegt in ſeinem eigenen Schmutz; 
die Hände mit langen Nägeln greifen nach 
dem Trog, wie wenn jetzt Nahrung einge⸗ 
ſchüttet werde. Der Mann iſt ja zurückgeprallt 
über den furchtbaren Anblick. Da lag ein 
Menſch, ein Menſch, dem man neben den 
Schweinen ſein Lager und ſein Freſſen gegeben 
hatte. Das armſelige Kind hatte nichts 
anderes als den Schweinefraß zu eſſen be⸗ 
kommen. Der Schlächter iſt wie von Furien 
gejagt zum Ortsvorſteher gelaufen. Da kam 
dann alles zum Vorſchein. Die Eltern haben 
ihr eigen Fleiſch und Blut vier Jahre lang 
wie ein Tier behandelt und es vollkommen 
zugrunde gehen laſſen. Als man das Kind 
herausnahm und ein Arzt es unterſuchte, 
zeigte es am Körper viele eitrige Wunden, 
in denen Ungeziefer ſaß. Die Füße waren 
erfroren; das Kind war vertiert. Man hat 
die Eltern ſofort ins Gefängnis gebracht. 
Man fragte ſich, ob Menſchen derartige Grau⸗ 
ſamkeiten begehen können, ob ſolche Naturen 
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nicht ſchlimmer wie Tiere find. Das Kind 
befindet ſich vorläufig im Armenhauſe und 
wird gut gepflegt; man ſucht auch wieder 
ſeinen Geiſt zu beleben. Gewöhnlich liegt es 
aber da, die Augen tot und ſtumpf, und es 


grunzt wie ein Schwein; das hat es ſich von 


den Tieren angewöhnt. Iſt das nicht furcht⸗ 
bar? — Wo bleiben wir mit dem Kinde auf 
die Dauer? Es braucht ſtändige Pflege und 
Liebe. Und da habe ich an Sie gedacht, 
lieber Herr Lehrer.“ 

Der Brief fuhr noch in einigen Sätzen 
weiter fort. Helene hatte entſetzt zugehört. 
Sie hatte in der kurzen Zeit ihrer Arbeit 
ſchon mancherlei von grauſamer Härte gegen 
die armen Blöden gehört, — aber dies war 
ihr doch das Schrecklichſte. Was ſind wir 
Menſchen! zitterte es durch ihr Herz. 

Samuel aber legte die feſtgeſchloſſene Hand 
auf den Tiſch und ſagte: „Und wenn ich mit 


einer Beitelbüchſe durch das Land wandern 


ſoll und Haus bei Haus anklopfen und mir 
pfennigweiſe das Geld zuſammenbetteln muß, 


und wenn ſie mir die Tür vor den Augen zu⸗ 
ſchlagen und mich einen Tagedieb und Betrüger 


nennen, und wenn ich vor Mattigkeit oder 
Kälte nicht mehr weiter kann Helene, das ge— 
lobe ich vor Gott und meinem Gewiſſen, — 
auch dieſem armen Menſchenkinde ſoll geholfen 
werden. Ich will lieber ſterben, als an der 
Not meiner Mitmenſchen kalt vorübergehen. 
Gott helfe mir!“ 

Und Gott half dem glaubensſtarken und 
liebevollen Mann. 

In den Frühlingstagen des nächſten Jah⸗ 
res wurde das neue Blödenheim, das erſte in 
jener ganzen Gegend, eingeweiht. An einem 
Sonntag geſchah es. Und die Freunde von 
nah und fern waren zu vielen Hunderten her- 
beigeeilt. Ach, das war eine Freude, ein 
Glück und ein Danken! Der Pfarrer Geeſt⸗ 
mann hielt die Weiherede. 
ſein ſollte, fragte er. Und er antwortete, ein 
Haus des Glaubens, und ein Haus der Liebe, 
und ein Haus der Hoffnung. Der Glaube 
habe es gebaut, die Liebe wolle darin walten, 
und die Hoffnung, daß alle dieſe Aermſten ein⸗ 
mal, erlöſt von der Gebundenheit des Geiſtes, 
in Gottes Himmel ſeine lieben Kinder ſein 
würden, dieſe Hoffnung gebe Geduld nnd 
Kraft zur Arbeit. 

Darauf gab er dem Hauſe ſeinen Namen. 
„Bethesda“ ſolle es heißen, zu deutſch 


Was dies Haus 


„Haus der Gnade“. Gottes Gnade habe es 
ihnen geſchenkt. Und alles, was in ihm getan 
werde, ſolle ein immer neues Zeugnis der 
göttlichen Gnade und Barmherzigkeit ſein. 

Und dann kam das ſchönſte: die vierund⸗ 
zwanzig Kinder, mit denen das Haus jetzt 
eröffnet wurde, kamen feſtlich gekleidet auf 
dem ſchönen Raſenplatz hinter dem Haufe zu- 
ſammen. Die gehen konnten, gingen zu 
zweien, Hand in Hand einher. Die Augen 
ſahen wohl blöde und gehalten aus. Aber 
die Mädchen trugen Blumen in den Haaren 
und hatten große Freude, denn ſie fühlten 
unbewußt, daß eine ſchöne Feier gehalten 
werde. Und die nicht gehen konnten, wurden 
von Männern und Frauen hinter den andern 
Kindern auf den Armen getragen. Auch der 
treffliche Doktor Meyer trug ein liebes 
Mädel auf dem Arm. Und als dies mit 
ſeinen Händen in ſeinen ſtattlichen braunen 
Bart fuhr und tüchtig zupfte, da ſtrahlte das 
Geſicht des Doktors, als hätte er die zarteſte 
Liebkoſung erfahren. 

Samuel Kuhlbrod aber ſtand mit ſeiner 
Schweſter im Hintergrund und auf beiden Ge⸗ 
ſichtern lag ein hohes heiliges Leuchten. Er 
ſagte bewegt: „Helene, wie iſt das Leben ſo 
groß und ſchön!“ 

„Ja, wenn man dienen kann, Samuel,“ 
erwiderte ſie ſchlicht. „Das Leben wird erft 
groß durch Dienen und Lieben!“ 

Das Hals Bethesda wurde im Laufe der 
Jahre für Zahlloſe ein Haus der Gnade. Der 
es gegründet hat, iſt ſchon lange heimgegangen 
zu den Kindern Gottes. Aber ſein Haus, im 
Laufe der Jahre viel vergrößert und ſehr 
umfangreich geworden, ſteht heute noch im deut⸗ 
ſchen Land. Und wer ſeine Gründung und 
Entwicklung verfolgen konnte, der weiß es, 
dies Haus iſt, wie viele andere Anſtalten, ein 
Wunder der Liebe! 


Nachruf. 


Die Gemeinde Kicin hat wohl durch den 
frühen Tod ihres regſamen Predigers Oswald 
Krauſe viel verloren, doch jetzt durch den Tod 
ihres erſten Diakons Guſtav Teßmann, der jo 
ſchnell dem Pr. Krauſe im Tode gefolgt iſt, 
hat ſie meines Erachtens viel mehr verloren. 
Br. G. Teßmann war ein Jünger Jeſu, der 
viel Frucht brachte. Der verewigte Prediger 
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it erſetzbar durch die Berufung eines andern, 


aber Br. Teßmann iſt für die Gemeinde als 


nerſetzbar. 
ine ungeheure Lücke geriſſen. Der verewigte 
ruder war einer der angrenzenden Nachbarn 
an der Kapelle. 
Diener des Herrn am Worte war maßgebend 
und allgemein bekannt. Sein treues, ehrliches 
und biederes Weſen hob ſich vom Durchſchnitt 


der Miſſion des Herrn hatte er ſtets das rich— 


immer wieder unaufgefordert bald 100 bald 


50 Rubel als Beitrag. Es mußte faßt immer 
Unverdroſſen 
nahm er an jedem Miſſionsbeſtreben teil. In 


„ungenannt“ quittiert werden. 


der Gemeinde war er ſeit dem plötzlichen Tode 
ſeines ebenſo biederen Vaters, ewigen Geden⸗ 
kens Chriſtian Teßmann, der ſchlichte Dirigent 
des Gemeindechors, Diakon und Schatzmeiſter 


der Gemeinde und letztens Kaſſierer des Ka- 


pellenbaukomitees. 

Gewiß erntet er jetzt nach ſo fruchtbarem 
Ausſaatsleben die Früchte des ewigen Lebens 
bei dem Herrn und hat ihn der Herr und 


lied, als Diakon und als edler Menſch faſt 
Für den künftigen Prediger iſt 


Sein Wohlwollen für den 


ſehr vorteilhaft ab. Für den Fortſchritt in 


lige Verſtändnis. Als ich vor etwa 25 Jahren 
Kaſſierer der Polenmiſſion war, bekam ich 


die Heiligen Gottes mit Freuden aufgenommen 


in die ewigen Hütten. 


Nach dem Tode ſeiner Gattin, einer ge. 


borenen Truderung, blieb er viele Jahre im 
Witwerſtande und wirtſchaftete mit ſeiner ein— 
zigen Tochter Adina, die nun allein ſtehen ge— 
blieben iſt in der weiten Welt. Der Herr 
helfe ihr, denn fie hat wohl auch den gott: 
ergebenen Sinn ihres verewigten Vaters ge— 
erbt. Hiermit drücke ich der Tochter und der 


Gemeinde Kicin ob ihrem herben Verluſt mein 


warm empfundenes Beileid aus. 
Mit herzlichem Gruß 
F. Brauer. 


Gemeinoͤebericht. 


Wilno. Am 1. Juli dieſes Jahres durften 


auch wir, die Mitglieder der Gemeinde in 
Wilno, wieder ein Feſt der heiligen Taufe 
feiern. Der Himmel lachte ſchon am frühen 


Morgen, als wollte auch er und die ganze 


Natur unſere Freude teilen. Kein Lüftchen 
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regte ſich in der freien Schöpfung Gottes! 
Alles ſchien, als wollte es ſich unſerem Feſte 
anſchließen Von weit und breit kamen Brüder 
und Schweſtern hierher gefahren, um gemein⸗ 
ſam unſere Freude zu teilen. Um 10 Uhr 
morgens verſammelten wir uns in unſerem 
kleinen Saale, der ſich in einer Kellerwohnung 
befindet, um von dort aus an das Waſſer zu 
gehen. Zu unſerem Fluße Wilja, das heißt 
zu der Stelle, da die Taufe abgehalten werden 
ſollte, mußten wir 2 Kilometer Wegs zurück 
legen. Jung und alt, klein und groß ſtrömte 
dorthin. Bruder Sirzelec aus Zelow traf ſchon 
am Freitag, den 30. Juni, ein, um die Tauf⸗ 
feier zu leiten. Um elf Uhr befanden wir uns 
alle an dem in Ausſicht genommenen Platze. 
Auch Fremde aus den umliegenden Dörfern 
kamen herzu, um ihre Neugierde zu ſtillen 
und zu ſehen, wie die Baptiſten taufen. Doch 
mit einem Male verfinſterte ſich der Himmel. 
Dunkle Wolken zogen herauf, und langſam 
fielen die Tropfen zur Erde, die begierig das 
Waſſer einſog. Doch damit ſchreckten wir uns 
nicht zurück. Die Tauffeier begann mit einem 
Liede aus den polniſchen Geſangbüchern. Dann 
ſprach Bruder Strzelec ein kurzes Wort, und 
nach einem kurzen Dankgebet wurde zur Taufe 
geſchritten. Am Ufer ſtanden ſechs Seelen in 


weißen Kleidern, (vier Schweſtern und zwei 


Brüder) um ihren Glauben in der Taufe zu 
beſiegeln. In der Reihe zwiſchen Jungen und 
Frauen in mittleren Jahren befand ſich auch 
ein Mütterchen von 65 Jahren, die in ihrem 
Alter den Heiland fand. Auch an der anderen 
Seite des Ufers befand ſich eine Gruppe mit 
dem katholiſchen Geiſtlichen in der Mitte, die 
hohnvolle Worte herüberſchallen ließen. Zu⸗ 
letzt kamen auch zwei Steine herübergeflogen. 
Doch wir ließen uns auch dadurch nicht ab⸗ 
ſchrecken; und fo wurde der Taufakt vollzogen. 


| In durchnäßten Kleidern begaben wir uns zu 


unſeren Wohnungen. Um 4 Uhr Nachmittag 
verſammelten wir uns wieder in unſerem Ver⸗ 
ſammlungsſaale zur Vollendung der Feier. 
Nach einer kurzen Predigt von Br. Strzelec 


fand das Händeauflegen, Einführung und das 


heilige Abendmahl ſtatt. So durften wir 
wieder etliche Seelen in unſerer Gemeinde be- 
grüßen. Wir haben hier in Wilno eine große 
Arbeit in dem Weinberge des Herrn. Doch 
es fehlt uns an einem entſprechenden Saale 
zu dieſer Arbeit. Seit etlichen Wochen ver⸗ 
ſammeln wir uns in dem Saale einer Aeller- 


wohnung, um Gottes heiliges Wort zu pre⸗ 
digen. Es gibt ja in Wilno viel beſſere Sale, 
doch wenn man erfährt, daß es für Baptiſten 
ſein ſoll, ſo will man nicht mal mit uns ſprechen. 
Als wir alſo keinen beſſeren Saal bekommen 
konnten, mußten wir dieſen mieten, in welchem 
wir uns jetzt verſammeln. Es wäre ja ſehr 
erforderlich und gut, wenn wir unſer eigenes 
Bethaus hätten, damit wir uns frei um Got⸗ 
tes Wort verſammeln könnten. Wir beten 
daß der Herr uns durch ſeine Kinder bald die 
Freude bereiten möchte. A. Duſt. 

Gem. Kiein. Mitten wir im Leben ſind 
vom Tod umgeben. Dieſes Wort wurde uns 
ſo beſonders ernſt, als der Herr ſo plötzlich 
unſern Gemeinde-Aelteſten Br. Guſtav Teßmann 
von uns nahm. 


| 


Bruder Bultav Teßmann wurde am 26. 
Januar 1871, in Kicin als Sohn der ver⸗ 


ſtorbenen Eheleute Chriſtian und Eva, geb. 
Bonkowski, geboren. Im Jahre 1898 ver— 
ehelichte er ſich mit der Jungfrau Berta 
Truderung aus Placiszewo, mit welcher er 
nur 7 Jahre pilgerte. Ihrem Eheleben ent- 
ſproſſen 4 Kinder: 1 Sohn und 3 Töchter. 
Seine liebe Ehegattin und 2 Töchter gingen 
ihm in die Ewigkeit voran. 

Schon von 16 Jahren zu ſeinem Heiland 
bekehrt wurde er am 9. April 1887 auf das 
Bekenntnis ſeines Glaubens in Kicin von 
Prediger G. F. Alf in Chriſti Tod getauft. 
Ungefähr 15 Jahre war er Diakon und Ael— 
teſter der Gemeinde. Auch als Dirigent, 
Miſſions⸗ und letztens auch Bauhaſſierer hat 
er große Dienſte geleiſtet. 

Dienstag, den 26. Juni, wurde er nach 


einer kurzen Krankheit von 2 Wochen, die er 


ſich durch das Trinken von kaltem Waſſer im 


erhitzten Zuſtande, zugezogen, vom Herrn ab⸗ 
gerufen. Er erreichte ein Alter von 57 Jahren 


und 5 Monaten. 


er: „jetzt verſtehe ich, was Sterben iſt. Kein 


Aufhören, nein! ein Einfügen des Ewigen und 
letzter 


Aufhören des Sündlichen.“ Sein 
Wunſch war: daß die Gemeinde durch ſein 
Abſcheiden angeſpornt werden möchte, 
Herrn treuer zu dienen. 


Ueberreſte zur letzten Ruhe geleitet. In der 


Kapelle ſprach Br. A. Roſner⸗Kondrajec 
über Jeſ. 40, 1—11 und auf dem Friedhof 
unterzeichneter über Philipper 1, 20—24. 


Eine große Menſchenſchar bezeugte ihre Teil⸗ 
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dem 
genten teilgenommen haben. 
Freitag, den 29. wurden ſeine ſterblichen 


Am Sonntag vorher ſagte 


nahme und konnte auf die Nichtigkeit des 
menſchlichen Lebens aufmerkſam gemacht 
werden. 

Außer den Hinterbliebenen, ein Sohn in 
Deutſchland, eine Tochter hier und anderen 
Verwandten ſchaut auch die Gemeinde tief 
betrübt in die Zukunft und fragt: „Herr 
warum?“ Aber die Antwort bleibt nicht aus: 
„Was ich jetzt tue, weißt du nicht, du wirſt 
es aber hernach erfahren.“ 

R. L. Kluttig. 


Dirigentenkurſus für ganz Polen. 
Vom 19.— 24. Juni in Tomaszewo, 
Gem. Rypin. 

Infolge der Bemühungen des Sanges— 
pflegers der Poſen-Pomerelliſchen Vereinigung, 
Br. Sommer und des Sänger-Komitees der 
Kongreßpolniſchen Vereinigung, der Br. Art. 
Wenske, Gebauer und Tuczuk konnte durch 
Gottes Gnade obiger Dirigentenkurſus ab⸗ 
gehalten werden. Br. Philippus Well, Muſik⸗ 
lehrer in Berlin, überwand die entgegenſtehen— 
den Schwierigkeiten und traf rechtzeitig ein, 
um den Kurſus zu leiten. Einige Dirigenten 
und meherere Dirigentenanwärter waren der 
Einladung gefolgt und nahmen am Kurſus 
teil. Die Zahl der regulären Teilnehmer war 
gegen 40. Doch waren die Ausführungen des 
Br. Well derart intereſſant und verſtändlich, 
daß die lieben Geſchwiſter der Ortsgemeinde 
ſehr gern an den Kurſusſtunden als freie Zu» 
hörer teilnahmen, jo daß die Zahl der Teil⸗ 
nehmer bedeutend größer war. Vormittags 
erhielten wir Unterricht in Geſang- und Mufik: 
theorie, in Ausſprache beim Singen, Atem— 
übungen und Dirigieren, nachmittags wurden 
mit den erſchienenen Sängern praktiſche 
Uebungen vorgenommen. Freitag nachmittag 
machte Br. Well auch praktiſche Uebungen 
mit der Sonntagsſchule. Es war manches zu 
lernen, auch für ſchon Weitervorgeſchrittene, 
da Br. Well ſehr gründlich zu Werke ging, 
ſo daß auch letztere nicht bedauerten, gekommen 
zu ſein. Es war nun recht ſchade, daß an 
dieſem veranſtalteten Kurſus nicht mehr Diri« 
Es hätte ſich für 
ſie und ihre Chöre die Verausgabung des 
Reiſegeldes durchaus gelohnt. Donnerstag 
abend wurde noch als freie Zugabe in dem 
Heim der Geſchw. Chrilt. Neumann in Tada⸗ 
jewo von Br. Well am Piano eine Muſik⸗ 
vorleſung (Einführung in einige Muſikſtück⸗ 


gattungen) nebſt praktiſchen muſikaliſchen Aus⸗ 
führungen gebracht, was für manchen der Teil⸗ 
nehmer ſehr intereſſant war. An den Wochen⸗ | 
abenden dienten nacheinander in manchem 
Segen die erſchienenen Predigerbrüder Becker, 
Unterzeichneter, Sommer und Tuczek. Am 
Sonntag Vormittag durfte wieder Unterzeich⸗ 
neter das Wort Gottes ſeiner früheren Be: 
meinde verkündigen und nachmittags fand unter 
Br Sommers Leitung ein Geſangfeſtſtatt. All die 
Lieder, die während der Kurſusſtunden geübt 
worden waren, wurden Wochtags und Sonn: 
tags vorgetragen. Der gefühlsmäßige und 
textgemäße Vortrag dieſer Lieder unter Br. 
Wells Leitung machte vielfach ſehr guten Ein⸗ 
druck. Erwähnenswert ſind noch einige Eigen- | 
kompoſitionen des Aurfusleiters, die ſich ſehr 
gut machten, ſehr gefielen und unſeren Chören 
zur? Anſchaffung und Einübung ſehr zu emp⸗ 
fehlen ſind. Nicht vergeſſen wollen wir den 
außerordentlich guten eindrucksvollen Vortrag 
einer vorzüglichen Deklamation am Donners 
tagabend durch Br. Roſſol aus Siemigtkowo, 
einem Abiturienten des Lodzer Deutſchen Gym 
naſiums. Auch ſonſtige Solis, Duetts, Quar- 
tetts, der Neubrüker Männerchor und Muſikvor— 
träge haben der großen Verſammlung mehr oder 
weniger gefallen. Als wir voneinander ſchieden, 
hörte ich nicht nur von einem Teilnehmer den 
Wunſch äußern: „Solch ein Kurſus müßte 
alle Jahre ſtattfinden.“ Die Gemeinde Rypin 
hatte aber mit ihrem tüchtigen Prediger Br. 
E. Eichhorſt ihrerſeits auch alles getan, um 
uns den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich 
zu machen, wofür wir von Herzen recht dank— 
bar waren. Möge der treue Herr den Segen 
des Kurſus noch lange nachwirken laſſen! 
Menske. 


Wochenrunoͤſchau. 


Eine Weltkonferenz ſoll im Herbſt in Paris 
tagen, auf welcher die Verhandlungen über den 
Kriegsächtungspakt Kellogs zum Abſchluß ge- 
langen werden. Kellogs Vorſchlag zur Ab: 
ſchaffung des Krieges in der Zukunft ſoll dieſer 
Konferenz der Außenminiſter der beteiligten 
Staaten vorgelegt und beſprochen werden, der 
nach amerikaniſcher Auffaſſung auch für Deutſch⸗ 
land annehmbar ſein ſoll. | 
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Bei Bielsk wurde ein großer Autobus, 
der die Verbindung zwiſchen Bielsk und Haj⸗ 
nomwka herſtellt, von einem heranbrauſenden 
Zuge zertrümmert. Der Autobus befand ſich 
gerade auf dem Bahngeleiſe, als plötzlich hin⸗ 
ter einer Biegung der in voller Fahrt befindliche 
Perſonenzug Bialyſtok — Brzesé hervorkam. 
Der Chauffeur muß in dieſem Augenblick die 
Geiſtesgegenwart verloren haben, denn anſtatt 
in beſchleunigtem Tempo über die Schienen zu 
fahren, verſuchte er zurückzufahren. Dieſes 
Manöwer dauerte zwar nur einige Sekunden, 
doch dies genügte, um den Zug auf den Aus 
tobus auffahren zu laſſen. Den Paſſagieren 
des zum Stehen gebrachten Perſonenzuges bot 
ſich ein grauenvoller Anblick dar. Unter den 
Splittern des zertrümmerten Wagens lagen 
die zerfetzten Leichen von 10 Menſchen. Außer⸗ 
dem gelang es noch 18 Schwerverwundete 
hervorzuziehen, doch auch von dieſen liegen 
ſchon manche im Sterben. Die Verwundeten 
wurden nach dem Hoſpital in Bielsk überführt. 
Am Unglücksort traf eine Unterſuchungskom— 
miſſion ein. 

In Lublin wurde ſeiner Zeit ein Verband 
unter dem Namen „Geſellſchaſt zum Schutze 
von Schuld forderungen“ gegründet. Die Auf⸗ 
gabe dieſer Inſtitution beſtand in der Einleitung 
einer Aktion zur Einziehung von Entſchädi⸗ 
gungen für die entwerteten ruſſiſchen Vorkriegs⸗ 
wertpapiere. Die Agenten dieſer Geſellſchaft 
zerſtreuten ſich über die ganze Lubliner Woje— 
wodſchaft und riefen die Landbevölkerung zur 
Einſchreibung in ihre Mitgliederliſte auf, wo- 
bei ſie ſich einen hohen Betrag für die Durd)- 
führung des Vorhabens zahlen ließen. Zuletzt 
erwies ſich aber das ganze Unternehmen als 
ein großer Schwindel, weshalb die Gründer 
und Leiter der Geſellſchaſt hinter Schloß und 
Riegel gebracht wurden. 

Woher die Kirſche ſtammt, bedenken die 


wenigſten, die fie ſich gut ſchmecken laſſen. 


Der Name „Kirſche“ ſtammt von der aſiatiſchen 
Kolonie Keraſos. Aus dieſer Kolonie ſoll der 
römiſche Feldherr Lucullus die erſten Kirſchen 
nach Rom verpflanzt haben. Dies iſt aber 
nicht ganz richtig, denn das Alter der Kirſche 
in Europa reicht viel weiter zurück; man fand 
Kirſchkerne in den Reſten von Pfahlbauten 
aus der Bronzezeit, die ſchon mehr als 3000 
Jahre zurückliegt. Lucullus hat wahrſcheinlich 
nur einige beſonders gute Sorten, darunter 
die Weichſelkirſche, aus Aſien mitgebracht und 


nach Italien verpflanzt. Lucullus war als 
Feinſchmecker hochberühmt; man ſpricht heute 
noch von einem lukulliſchen Mahl. 

Jedenfalls wurde durch Rom die Kirſchen⸗ 
zucht ſehr gefördert, und bald blühten die 
Kirſchbäume auch an den Ufern des Rheins. 
Die Mönche des Mittelalters pflegten und ver— 
edelten die Kirſche lange Jahre in ihren Kloſter⸗ 
gärten; von da aus verbreitete ſie ſich über 
ganz Europa und Amerika, und iſt heute bis 
in Mutters Einkochgläſer gelangi. 


Ausgrabungstätigkeit in Paläftina. Dr. 


Welter, amtlicher Referent des Archäolo⸗ 
giſchen Inſtitutes des Deutſchen Reiches für 
Ausgrabungen im Auslande, hat an Stelle 
von Geheimrat Prof. Dr. Sellin die wei⸗ 
tere Führung der Ausgrabungen in Sichem 
übernommen. Mit Dr. Welter gräbt Dr. 
Schneider, in Verbindung mit den Aus⸗ 
grabungen in Sichem, als Aſiſtent für chriſt⸗ 
liche Altertümer, die Zehenkirche auf dem 
Garizim (aus dem 6. Jahrhundert) bei Sichem 
aus, die ſich vermutlich an der Stelle des 
alten Samaritaniſchen Tempels befindet. 

Das Archäologiſche Inſtitut des Deutſchen 
Reiches in Berlir, das ſchon in Rom und 
Athen Zweiganſtalten beſitzt, will jetzt auch in 
Jeruſalem eine ähnliche Zweiganſtalt er- 
richten. Die Mitglieder dieſer Zweiganſtalt 
können ſo leichter an Ort und Stelle Einſicht 
in die Ausgrabungen nehmen und darüber 
berichten. Im kommenden Frühjahr ſollen 
einige Profeſſoren des Archäologiſchen Inſtituts 
nach Jeruſalem kommen, um mit einer Vor⸗ 
tragsreihe über archäologiſche Themata die 
Zweiganſtalt zu eröffnen. Unter anderen 
werden Geheimrat Profeſſor Dr. Wiegand, 
Direktor der Antikenabteilung der Staatlichen 
Muſeen in Berlin, und Prof. Dr. G. Roden⸗ 
waldt, Generalſekretär des Archäologiſchen 
Inſtituts des Deutſchen Reiches, ſich an dieſen 
Vorträgen beteiligen. 

Durch den Orkan, der unlängſt Polen 
heimſuchte, ſind ungeheure Verwüſtungen ans 
gerichtet worden. Es wird mitgeteilt, daß in 
den Kreiſen Turek und Leczyca etwa 500 Ge— 
bäude vernichtet worden ſind. Auch lebendes 
Inventar iſt der Kataſtrophe zum Opfer ge— 
fallen. In den Wäldern wurden 20,000 Bäume 
geknickt. In 5 Häuſer hat der Blitz einge: 
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ſchlagen, wobei mehrere Perſonen getötet wurden 
Die Schäden belaufen ſich auf mehrere Mil 
lionen Zloty. 

In Südkalifornien iſt ein Rieſenwald 
brand ausgebrochen, dem 10,000 Hektar Wald 
zum Opfer gefallen ſind. Eine Militärab⸗ 
teilung von 300 Mann mit Flugzeugen iſt 
zur Bekämpfung des Feuers eingeſetzt worden. 

In Charbin wurden bei einem Gruben- 
brand 9 Arbeiter getötet. 20 Arbeiter konnten 
mit ſchweren Verletzungen geborgen werden. 


Quittungen 


Für die Vereinigungskaſſe der Kongreß⸗ 
polniſchen Vereinigung gingen ein: 


16.—31. Mai: Vereinigungskollekten für das vorige 
Konferenzjahr: Gem. Pabjanice 147. Gem. Lodz II 
Nachtrag: Effingshauſen 19. Wola Rakowa 97, Gem, 
Lodz III 50. 

Im Juni: J. Lohrer 200. A. Horak 650. Kong 
ferenzzeichnung in Babjanice: E. Eichgorſt 10. W. Naber 
10. J. Gebauer 5 A. Roſner 5. A. Müller 10. G. 
Jeske 5 R. Gutmann 2. A. Lach 5. K. Brechlin 3. 
H. Makus 10. Art. Wenske 10, J. Krüger 150. W. 
Herke 15. R. Lenz 10. J. Lach 2. B. Jordan 5. E. 
10 008 2. K. Neumann 3. A. Stiller 5. K. Sirzelec 
10. W. Nachtigall 3. A. Jeske 1. 

Allen lieben Gebern einen Herzlichen Dank! Die 
Zeichnung wird fortgeſetzt. Die Kaſſe ift ganz 
leer, hat aber manatlich über 500 Gulden aus: 
zuzahlen! Bitte recht herzlich um niele große und 
kleine Gaben für das ven unſeres Hellandes: 

. R. Wenske, 
gduüsta, Wold, Str. poczt. 54. 


Erfahrener Landwirt 


ſucht Stellung als Wirtfchafter per ſofort 

oder ſpäter, ſelbiger iſt ledig, vielſeitig erfahren 

im Garten- und Gemüſebau, wäre auch nicht 

abgeneigt in kleinere Landwirtſchaft einzutreten. 
Gefl. Zuſchrift an 


Herrn Jan Hölzel 
Biatyitof, 


ul. Sienkiewicza Nr. 83a 
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Druk: „Pomorskie Zaklady Grafiezne“ Swiecie n. W. 


